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Predigt zum 13. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 30. JUNI 2019 
In Freiburg, St. Martin - 1992
„LASS DIE TOTEN DIE TOTEN BEGRABEN“
Drei Männer wollen Jesus nachfolgen – wohl noch jüngere –, und Jesus erklärt ihnen, was das für sie bedeutet, welche Bedingungen sie damit bejahen müssen. Im Evangeli-um des heutigen Sonntags wird nicht gesagt, ob die Drei die Einladung Jesu angenom-men haben. Es ist jedoch anzunehmen, dass das geschehen ist. Aber darauf kommt es hier nicht an. Hier kommt es an auf die Bedingungen der Nachfolge.
Es gibt viele solcher Berufungs​geschichten in den Evangelien. Sie sind für uns aufge-zeichnet worden, damit wir wissen, in welcher Gesinnung wir Jesus nachfolgen sollen, welche Gesinnung wir haben müssen, damit wir ihm in rechter Weise nachfolgen kön-nen.

Hier geht es um den inneren Jüngerkreis, um jene, die ihm nicht nur Glauben schenkten, sondern ihn auch begleiteten auf seinen Wanderungen durch die Dörfer, wenn er die Bot-schaft vom Reich Gottes verkündete und die Kranken heilte. 

Es galten aber auch jene als Berufene, die der Botschaft Jesu Glauben schenken, die daheim blieben, die Jesus nicht buchstäblich folgen konnten. Das waren die Frauen und jene, die familiäre Verpflichtungen hatten.
Wenn hier von Berufung die Rede ist, denken wir zunächst an die Berufung zum Priester- und Ordensstand, mit Recht. Das Priestertum hat seine Wurzeln nicht im inneren, son-dern im innersten Jüngerkreis Jesu, in jenen zwölf Jüngern, die Jesus nicht nur folgten, sondern auch an seiner messianischen Vollmacht Anteil haben sollten. Sie sollten Stell-vertreter des Messias sein. Daraus wurde das Amt der Bischöfe und der Priester.

Was den Bischof und den Priester kennzeichnet, das ist das „messianische Vikariat“. In den Bischöfen und Priestern setzt Christus sein Priestertum fort bis hin zu seiner Wie-derkunft.

Der Ordensstand bildete sich schon bald nach der Himmelfahrt Jesu. Damals fühlten sich Männer und Frauen berufen, Christus, dem Messias, auf dem Weg der evangeli-schen Räte zu folgen. In ihnen sollte sich die Jüngerschaft derer fortsetzen, die Jesus in seinen Erdentagen Glauben geschenkt hatten und ihm gefolgt waren auf seinen Wande-rungen, also der innere Kreis der Jünger Jesu. Sie hatten ihre Berufung nicht durch den geschichtlichen Jesus erhalten, sondern durch den fortlebenden Christus, durch die Kir-che. 
Zwei Gestalten der Berufung, die Berufung zum Priesterstand und die Berufung zum Or-densstand! Diese doppelte Berufung sollte das entscheidende Kennzeichen der wahren Kirche Christi sein und ihre Fruchtbarkeit in den Jahrhunderten gleichsam krönen. Es ist bezeichnend, wenn beide Berufungen heute im Argen liegen in der Kirche, die Berufung zum Priestertum und die Berufung zum Ordensstand, nicht weil die Berufungen nicht mehr erfolgen, sondern weil man taub geworden ist für sie. 
Viele Gründe kann man anführen für diesen Tatbestand, der entscheidende Grund aber liegt bei denen, die ihrer Berufung nicht ganz oder ganz und gar nicht treu geblieben sind, die sich der Welt angepasst und den Glauben nicht oder nur noch teilweise bewahrt haben.

Charakteristischerweise kämpft man heute um Machtpositionen in der Kirche, die es in der Kirche eigentlich nicht gibt. Denn die Verantwortungsträger in der Kirche sind nach dem Willen Gottes Diener nicht Herrscher.

Die Priester- und Ordensberufungen würden wieder vernommen und angenommen, wenn die Berufenen ein besseres Beispiel geben würden. Nach wie vor ist die Lebens-führung das entscheidende Glaubenszeugnis. Mit Bedauern müssen wir feststellen, dass die Mahnung des heiligen Paulus „macht euch der Welt nicht gleichförmig“ (Röm 12, 2) ist für viele zur Makulatur geworden. Makulatur ist das, was wertlos geworden ist, was man wegwerfen kann.

Es gibt aber nicht nur die Nachfolge Jesu im engeren Jüngerkreis und im Kreis der Zwölf, es gibt sie auch im weiteren Jüngerkreis, der nicht weniger zurückreicht in die Ta-ge des geschichtlichen Jesus. In sie einzutreten ist ein jeder von uns berufen. Die Beru-fung in diesen Jüngerkeris erfolgt in der Taufe und noch ein zweites Mal in der Firmung.

In diesem Sinne sollen gemäß dem großen Missionsbefehl des Auferstandenen alle Jesu Jünger werden und ihre Jüngerschaft immer wieder neu beleben. Da​rauf weist uns die (zweite) Lesung dieser heiligen Messe hin. 
In diesem Zusammenhang müssen wir unterscheiden zwischen der Berufung zum allge-meinen Priestertum und der Berufung zum besonderen Priestertum.
Stets ist die Berufung mehr als eine freundliche Einladung, der man folgen kann oder auch nicht, stets ist sie eine Frage des Hei​les für uns, gegebenenfalls aber auch des Un-heils, wenn auch jeweils nach dem Maß unserer Einsicht.

Wie Gott im Alten Bund die Propheten berufen hat, so beruft Jesus im Neuen Bund die Jünger, uns alle, einen jeden von uns, in seinen Dienst. Und er tut das mit der gleichen Unbedingtheit, wie er im Alten Bund die Propheten berufen hat. Von der Gesinnung, die uns dabei beseelen muss, im Einzelnen, in der Berufung zum besonderen wie auch zum allgemeinen Priestertum, davon redet das Evan​gelium des heutigen Sonntags.
Da erfahren wir, dass der Jünger Jesu die Heimatlosigkeit des Meisters teilen muss, wörtlich oder in einem allgemeineren Sinn. Dar​auf weist Jesus den Ersten von den Drei-en, die ihm folgen wollen, hin. 

In der Zeit seines öffentlichen Wirkens hatte Jesus kein Obdach. In der Regel verbrachte er da wohl auch die Nächte im Freien. Nachdem er Nazareth, verlassen hatte – dort war er aufgewachsen –, hatte er keine Heimat mehr. Aber, was schwerer wiegt, das war die innere Heimatlosigkeit, in die er hinausgestoßen wurde bei der Erfüllung seiner messia-nischen Sendung, die wach​sende Feind​seligkeit, die ihm entgegen​schlug, das war die Ablehnung, der Hass, die Zurück​weisung, das Miss​trauen, worin sich seine Lage zu​spitz-te und worin sich sein Leiden und Sterben vorbereitete.
In der äußeren wie auch in der inneren Heimatlosigkeit Jesu erkennen wir, dass er nicht von dieser Welt war, dass sein Herz bei Gott war, von dem er ausgegangen war, dass sein irdisches Leben nur Vorübergang war für ihn.
Das ist die erste Bedingung für die Nachfolge Jesu, die Teilnahme an seiner äußeren und inneren Heimatlosigkeit, die in irgendeiner Weise auch das Leben seiner Jünger prägen muss. 
Eine zweite Bedingung für die Nach​folge der Jünger ist die Entschlossenheit. Dar​auf wird der Zwei​te der drei Berufenen hingewiesen. Unmittelbar muss er Jesus folgen. Kei-nen Augenblick darf er zögern. Nicht einmal die gewöhnlichen Pflichten der Pietät darf er vor​her erfüllen. Wie Gott im Alten Testament den Menschen gewissermaßen mit Be-schlag belegt, ohne ihn zu fragen, ohne mit ihm darüber zu diskutieren, so tut es Jesus im Neuen Testament. Er stellt sich damit gleichsam neben Gott. Er will den ganzen Men-schen, und er will ihn unwiderruflich. Wer Jesus nachfolgen will, muss das sogleich tun, nicht morgen oder später. Angesichts des Rufes Jesu kann man also nicht erst noch die-ses oder jenes tun oder gar war​ten, bis man alt geworden ist. Dem Ruf Jesu muss man sofort folgen.
Eine dritte Bedingung für die Nach​folge Jesu ist die Entschiedenheit. Der Dritte der drei in unserem Evangelium Berufenen, er wird aufge​fordert, alle irdischen Bindungen abzu-streifen. Er darf sich nicht von seinen Verwandten und Freunden verabschieden, er darf nicht einmal mehr zurück​schauen. Alle Brücken muss er abbrechen, und zwar sofort, im Augenblick. Ihm gilt das Jesus-Wort: „Niemand kann zwei Herren die​nen”
. Alle irdi-schen Bindungen müssen zurückstehen, unter Umständen, wenn es um die Jün​ger-schaft geht. Das ist der gleiche Gedanke, den Jesus einmal äußert, wenn er sagt, er sei gekommen, das Schwert zu bringen (Mt 10, 34), wenn er von der Schei​dung der Men-schen spricht, die er mit seiner Person bringt, von den familiären Auseinandersetzun-gen, die um seiner Person willen geführt werden.
Es geht hier um die Entschiedenheit im Hinblick auf die Nachfolge Jesu. Sie meint die Ganz​heit der Entscheidung und die Abkehr von jeder Halb​heit.
Drei Bedingungen setzt Jesus für die Nachfolge, um die Gesinnung zu beschreiben, die der Jünger haben muss, um die Gesinnung vorzustellen, die ihn beseelen muss, ob es nun um die besondere Nachfolge im Priester- und Ordensstand geht oder um die allge-meine im Laienstand. Zur Berufung gehört stets die Teilhabe an der Heimatlosigkeit Jesu sowie die  Entschlossenheit und die Entschiedenheit.
Die Fremdheit in dieser Welt, die Entschlossenheit und die Entschiedenheit, sie müssen alle beseelen, die Jesus nachfolgen, unabhängig davon, in welchem Stand sie ihre Beru-fung leben, wobei die Verpflichtung im Priester- und Ordensstand strenger ist und ver-heerender im Fall der mangelhaften Verwirklichung dieser Gesinnung.
An der Heimatlosigkeit Jesu halten wir fest, wenn wir uns immer vor Augen halten, dass wir auf Erden keine bleibende Stätte haben, wenn wir stets daran denken, dass unser ir-disches Leben vergänglich ist, vorläufig, dass wir für die Ewigkeit leben.  
Das vergessen wir allerdings oft, allzu oft. Vielleicht vergessen das mehr noch jene, die eine besondere Berufung haben. Das dürfte der eigentliche Grund sein für die beinahe tödliche Krise, in welche die Kirche heute hineingeraten ist. 
Wir richten uns in dieser Welt ein, als ob wir sie nie mehr verlassen müss​ten. Zum einen ist das töricht, und zum anderen macht uns das leicht​sinnig. Haben wir die Ewigkeit vor Augen, so werden wir auch recht zu leben wissen. Viele wissen nicht recht zu leben, weil sie die Ewigkeit vergessen haben oder weil sie sie einfach leugnen.
Entschlossen sind wir, wenn wir das Wichtige in unserem Leben nicht vor uns herschie-ben, wenn wir unsere natürliche Träg​heit überwinden, wenn wir nicht immer wieder Gott Versprechungen machen, um sie nicht zu erfüllen. Schon in der Erfüllung unserer irdi-schen Aufgaben sind wir oft sehr unentschlossen, um wie viel mehr in der Erfüllung un-serer religiösen Pflich​ten. In der treuen Erfüllung unserer irdischen Aufgaben üben wir die treue Erfüllung unserer religiösen Pflichten ein.
Gott erwartet, dass wir ihn heute suchen, er erwartet, dass wir „seine Stim​me heute hö-ren”, wie in Psalm 94 beten (Psalm 94, 8), dass wir uns heute in die Nachfolge Jesu Chri​sti begeben. 
Die Entschlossenheit der Nachfolge meint, dass wir uns jeden Tag gleichsam neu in sie hineinbegeben.
Und die Entschiedenheit: Ihr steht unsere Halbheit entgegen, unsere Halb​herzigkeit, un-sere Inkonsequenz, unsere Versuchung, auf zwei Hochzeiten zu tanzen und uns eine Hin-tertür offenzuhalten. Da suchen wir zwar die Anerkennung Gottes, wollen aber auf die Anerkennung der Men​schen nic​ht ganz ver​zichten. Das Wort Jesu ist da eindeutig: Wer die Hand an den Pflug legt, der brauc​ht gar nicht erst zu beginnen mit der Nach​folge (vgl. Lk 9, 62​).
Natürlich ist die Entschiedenheit heute schwerer durchzuhalten angesichts des Jahr-marktes der Meinungen, die heute vorgetragen werden, und angesichts der Saat des Misstrauens, die heute gesät wird. Allein, wir müssen uns klar ma​chen: Erst durch die Entschiedenheit der Jünger Jesu erhä​lt die Kirche ihr Gesicht und ihre Glaubwürdigkeit, durch deren Unentschiedenheit hingegen verliert sie Beides.
Entschieden müssen wir sein im Glauben, entschieden aber auch in der Moral und in der Erfüllung der Gebote Gottes. Der Abfall, die Untreue, beginnt stets mit der Halbheit. 
*
Die Nachfolge, in der wir die innere und äußere Heimatlosigkeit Christi in seinem Erden-leben teilen in Ent​schlossenheit und in Ent​schiedenheit, sie verlangt Mut von uns. Chri-stus verspricht uns nicht ein behagliches Leben in dieser Welt, aber ein erfülltes Leben verspricht er uns. Er sagt: „Wer mir nachfolgt, wandelt nicht in Finsternis, sondern hat das Licht des Lebens” (Joh 8, 12). 
Gestern haben wir das Hochfest der Apostelfürsten Petrus und Paulus  gefeiert. Sie sind das Fundament der Kirche und ideale Zeugen Christi. Beispielhaft sind sie in der Gesin-nung, in der sie Christus nachgefolgt sind. Sie haben die Heimatlosigkeit Jesu in letzter Ents​chlossenheit und in letzter Entschiedenheit geteilt, in absoluter Treue, bis hin zu ihrem Martyrium im fernen Rom. Amen.
� Mt 6, 24; vgl. Lk 16, 13.






